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Der Schriftsteller Per Olov Enquist über Schwedens Systemwandel und den Mythos des Wohlfahrtsstaats

Wir wählen die Waffen“
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SPIEGEL: Herr Enquist, nach drei Jah
ren bürgerlicher Regierung steh
SchwedensSozialdemokraten offenba
vor einemneuenSieg. Was istIhre Er-
klärung dafür?
Enquist: Das kommt –wobei ich die
Wahl noch nicht für entschiedenhalte
– einer Absage an dieSystemwende
gleich und einem bekennerhaften J
zum schwedischenModell, dassich der
Volksseele offensichtlichtiefer einge-
ätzt hat, als dies irgendeinAnalytiker
unseres kollektiven Bewußtseins g
ahnt hat.
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SPIEGEL: Der Wohlfahrtsstaa
obgleich marode, istwieder at-
traktiv?
Enquist: Die Leute wissen, was
sie früherhatten. DieVerände-
rungen der letzten dreiJahre
empfinden sie alsschmerzliche
Verluste, die unter dieHaut ge-
hen. Am deutlichsten sind dies
Einschnitte in der kommunale
Kinderbetreuung, Kranken- un
Altenpflege, vor allem aber an
den Schulen.Dort war früher al-
les umsonst: Schulspeisung
Lehrbücher, Schreibhefte un
Bleistifte. Heute müssen die El
terndafürvielerorts in die eigen
Tasche greifen. Das wird als b
schämender Rückschritt empfu
den.
SPIEGEL: Mehr noch ins Gewich
fallen dürfte die für Schweden
hohe Arbeitslosigkeit von 14
Prozent.

Das Gespräch führten die SPIEGEL-Re-
dakteure Olaf Ihlau und Hermann Orth.
Enquist: Alle redenjeden Tag von Ar-
beitslosigkeit undsagen, wir stehen im
Vorhof der Hölle. Gleichwohl ist das
nicht diegroßeSorge undFrage imWahl-
kampf. Emotionale Aufregersind die
Abstriche bei den kommunalen Diens
leistungen, kurz die Folgen derSystem-
wende für die kollektivenGrundbedürf-
nisse.
SPIEGEL: Daranwird doch einesozialde-
mokratische Regierungwenig ändern
können,weil sie auch sparenmuß.
Enquist: Was wir erleben, ist eine im
Grunde gesunde Gesellschaft,deren
Zentrum geschwächt ist. Dasschwedi-
sche Modell setzte stets denstarken
Staat voraus. Daswissen die Sozialde
mokraten. Es mag fürdeutscheOhren
seltsam klingen: Die Schwedensehnen
sich zurück nachOpfern, die sieauch
früher ertragenmußten, die aber ei
Stück der guten altenGesellschaft zu
rückbringenoder wenigstensderen Ge-
borgenheit vermitteln.
SPIEGEL: Die bürgerliche Koalition un
ter Carl Bildt hatte doch gar keine
Chance: Sie übernahm die Regierun
als Schweden von einerKrise in die
Per Olov Enquist
gehört zu den bedeutendsten Autoren
Skandinaviens. Der Erzähler und Dra-
matiker wurde in der einsamen schwe-
dischen Provinz Västerbotten gebo-
ren, 1100 Kilometer nördlich von
Stockholm. Während des Literaturstu-
diums in Uppsala schloß er sich dem
Kreis der „jungen Wilden“ um die Zeit-
schrift Rondo an und wurde 1968
auch international bekannt mit dem
Dokumentarroman „Die Ausgeliefer-
ten“, der die Deportation baltischer
NS-Kollaborateure von Schweden in
Stalins Sowjetunion schildert. Zu wei-
teren Werken gehören eine Strind-
berg-Monographie, der Essay „Ge-
stürzter Engel“ sowie der 1994 auf
deutsch erschienene, von der Rezen-
sion vielgelobte Roman „Kapitän Ne-
mos Bibliothek“. Nach 18 Jahren Aus-
landsaufenthalt lebt Enquist, 59, der-
zeit wieder in Stockholm.
ächteteBegriffe wie „Abbau desWohl-
fahrtsstaats“oder „Privatisierung“ be-
nutzte. Heute trifft er sich regelmäßig
mit GöranPersson, dem sozialdemokr
tischenAnwärter auf den Posten des F
nanzministers.

Persson ist vom ersten Tag zu ein
heiklen Spagat gezwungen. Wiesoll er
Hunderttausende neuerArbeitsplätze
schaffen, gleichzeitig aber die Staats-
schuldensenken? Mit jeder geliehene
Krone schrumpfen seineChancen,eige-
ne Wirtschaftspolitik zumachen.

Scheitert Persson,droht ewiger Win-
ter im Wohlfahrtsstaat,womöglich das
Schicksal deseinst paradiesischenUru-
guay. Die ehemalige „Schweiz Latein-
amerikas“, so analysiertenzwei schwe-
discheWirtschaftsexperten, wurdeletzt-
lich auch von einem überdimensionie
ten öffentlichen Apparat ausgezehrt
„Zu den reichstenLändern gehörten
dem Per-capita-Einkommen nach
Jahre1930Großbritannien, Australien
Neuseeland, Argentinien, Uruguay u
die Tschechoslowakei. 60Jahre späte
ist keines dieserLänder im Klub der
Reichen vertreten.“

Schweden hat bereits ein Stück d
Abstiegshinter sich. Der einstige Spit
zenreiter derWohlstandsliga fällt lang
sam, aberstetigzurück.Hält die ökono-
mischeSchußfahrt an,drohenauchfun-
damentale Errungenschaften undWerte
der Schweden zu zerbröseln. Massen
beitslosigkeit teilt die egalitäre Gese
schaftzunehmend in Reiche undArme.
Neid und Fremdenhaß,Politikverdros-
senheit und Kriminalität sprießenplötz-
lich im Land der Ferienhäuser.

Diese Flut vonProblemen,sagt Ing-
var Carlsson,können allein die Sozial-
demokraten bewältigen. Gleich am
Montag nach der Wahl werde er „m
der Modernisierung Schwedensbegin-
nen“, beteuert derFavorit. Dasaller-
dings hatte erauch vor seinem letzte
Wahlsiegversprochen.
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nächstetaumelte, dann derImmobilien-
markt wegbrach, dieBanken wankten
und die Industrie in einerSchlankheits
kur eine ViertelmillionArbeiterentließ.
Enquist: Die Bürgerlichen stellten ein
äußerst schwacheRegierung, weil sie
darüberzerstritten waren, wasdenn nun
eigentlich getan werdensollte und was
nicht. Vor drei Jahren, bei derAblö-
sung der Sozialdemokraten, lag da
Haushaltsdefizitnahe Null. Die Ursa-
chen der Krisesind sicherlich amEnde
des vorigenJahrzehnts zu suchen.Aber
letztlich konnten sich die Bürgerlichen
nicht zu kraftvollemHandelnaufraffen.
SPIEGEL: Vor zwölf Jahren stand
Schweden schon mal amAbgrund. In
ihrer Not werteten auch dieSozial-
demokraten die Kronekräftig ab. Soll
ein derartiges Krisenmanagement d
Wohlfahrtsmodell auch diesmalretten?
Enquist: Ich glaube, ja. Das Krisenbe
wußtsein ist enorm ausgeprägt.Eine
Bürgerlicher Regierungschef Bildt: Von einer Krise in die nächste
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starke Regierungkann viel ins Lot rük-
ken. Krisen beuteln auchandereeuro-
päische Staaten. SchwedensIndustrie
blüht. Warumsollten wir die Krise ei-
gentlich nichtmeisternkönnen?
Es wirdviel von einer dramatisch verdü
sterten Stimmung der Schweden ger
det, ichfinde dasunbegründet. Die ge
sellschaftlichenIdeale sind weitgehend
intakt. Geradeangesichts derVerände-
rungen der letztenJahre sagen viele
Nein, das wollen wir nicht. Und in
einer Umfrage sprachensich kürzlich
mehr als die Hälfte für höhere Steue
aus. Kennen Sieeine andere Gesell-
schaft,deren Bürger höhere Steuern b
fürworten?
SPIEGEL: Abhanden gekommen is
Schweden auch die Rolle desWeltge-
wissens, mit derOlof Palme als Premie
so virtuosumzugehen verstand.
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Enquist: Das mit dem Weltgewisse
stimmte schon damals nicht.Palme war
eine flamboyante Führungsfigur, der d
gewaltsame Beendigung desPrager
Frühlings und die amerikanischeKrieg-
führung in Vietnam heftig kritisierte.
Diese Rolle der Kritik hatjetzt anschei
nendNorwegenübernommen, wasdoch
sehr schön ist. Schweden hältsich bei-
spielhaft zurück. Nicht Schweden, da
international immer behutsam auftra
sondern Palme war dieAusnahme,weil
er eineenormeintellektuelle Kapazitä
und keinerlei Furchthatte.
SPIEGEL: Hat nicht geradesozialdemo-
kratische Politik der Gleichmacherei d
für gesorgt, daß herausragende Pers
lichkeiten wiePalmeheutefehlen?
Enquist: Der Mythos der Gleichmache
rei war immer ein bißchen komisc
Aber: Führungsfiguren wie Palmeoder
seinAmtsvorgänger TageErlandersind
ausgesprocheneRaritäten. Dieheutigen
Spitzenpolitiker sinddagegen nur Tech
nokraten. Mansollte abernicht verges-
sen, daß dasschwedischeModell in sei-
ner Blütezeitzwischen1955 und 1985 ei
ne der wenigen politischenUtopien war,
die in der Wirklichkeitfunktionierte.
Sie verband Freiheit, Sicherheit,Gebor-
genheit und Toleranz. Natürlich wardie-
ses Modell bei jenenKräften, die heute
als Marktwirtschaftler firmieren, unge
heuer verhaßt,weil es auf derpolitischen
Bühne einen besonderenPlatz bean-
spruchte. Dieser Staat, dieGewerkschaf
ten, die dank Staatsunternehmen g
mischte Wirtschaft, all das war ein bi
chen zu erfolgreich, wurdedaherange-
griffen, als egalitär undunterdrückend
diffamiert. Ich habe 18 Jahre inParis,
Berlin, Los Angeles und Kopenhagen g
lebt und weiß, daß wir in Schweden ung
heuerviel Freiheithaben.
-

SPIEGEL: Das bezweifeln wir nicht im ge
ringsten. NurhatteSchweden einst ein
international geachtetePolit- und Kul-
turszene. Wosind denn dieNachfolger
von Erlander und Palme, von Ingm
Bergman und Astrid Lindgren?
Enquist: Wir sind halt ein kleinesLand
mit nicht einmalneunMillionen Einwoh-
nern.
SPIEGEL: Vor 30 Jahrenwaren es noch
weniger.
Enquist: Die 30 schwedischenGenies, die
jetztvielleichtnochunerkannt mitkünfti-
gen Theaterstücken,Romanen oderFil-
men internationalemRuhm entgegen-
wachsen,brauchen ihreZeit. Wenn Sie
genau hinschauen, entdecken Sie e
vitale Theater-,Film- undLiteraturwelt.
Vielleicht sollten wir unsmanchmal ein
bißchen bescheidenergeben.
SPIEGEL: Auch um die viel gerühmte
schwedischeToleranz steht esnichtmehr
so gut. Wie in Deutschland werden nu
mehr in SchwedenAusländer angepö
belt, wurde eine Moscheeabgefackelt.
Enquist: Das ist wahr. Wir importierten
im großenStil Arbeitskräfte,meist Fin-
nen und Jugoslawen. Nun ist unserTole-
ranzniveau gegenüberEinwanderern au
fremden Kulturenerstmals einerZer-
reißprobe ausgesetzt, das Ergebnis
manchmal häßlich.Doch verglichen mit
vielen anderen Ländern, hatSchweden
Riesenmengen vonFlüchtlingen aus alle
Welt aufgenommen. Beißtsichindes die
Arbeitslosigkeit fest,wird esunvermeid-
lich zu Konflikten kommen.
SPIEGEL: Sie habenlange imAusland ge-
lebt. Gleichwohl plädieren Sie gege
SchwedensBeitritt zur EU. Warum?
Enquist: Das führtunweigerlich zueinem
Verlust anDemokratie. DasKernmotiv
ist schlicht dieEinsicht, daß ein kleine
Land wie Schweden mit seinerspezifi-
schen politischenTradition und Kultur
an Einfluß bei der Gestaltung dereige-
nen Gesellschaft verliert. Vier Fünftel a
ler Entscheidungen, diejetzt unsere Re
gierung oder auch die Gewerkschafte
treffen, werdendann von anderen In
stanzen undLeutengefällt.
Die Währungsunionbeispielsweise mi
einer EuropäischenZentralbank beraub
uns eines der wichtigstenInstrumente für
die Steuerung unserer Wirtschaft,denn
die Geldpolitik unserer Reichsbank
den letzten 40Jahren hatgrundlegend
das schwedischeModell mitgestaltet.
SPIEGEL: Als EU-Klubmitglied können
Sie Entscheidungen mitformen. Bleib
Sie draußen, ist derEinfluß gleich Null.
Enquist: Draußen zubleiben istgleichbe-
deutend mit derMöglichkeit, unsere po-
litischeLandschaft, vor allem dieSozial-
politik, weiterhin selbst gestalten zukön-
nen.
SPIEGEL: Ein nordischer Block aus Dä
nemark,Norwegen,Schweden und Finn
land hätte doch in der EU erhebliche
Gewicht.



Premier Palme (1984)
Keinerlei Furcht
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Enquist: Diese 4 Län-
der haben inihren Par-
lamenten insgesam
mehr als 20politisch
unterschiedlich orien
tierte Parteien. In Dä
nemark undNorwegen
regieren Sozialdemo-
kraten, in Schweden
und Finnland haben
bürgerliche Koalitions
kabinette die Macht
Es gibt nicht den nordi
schen Konsensus.
SPIEGEL: Schwedens
EU-Antrag wurde von
der früherensozialde-
mokratischen Regie
rung gestellt. War die
etwa von Sinnen?
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„Stockholm ist die
absolut aufregendste

Stadt Europas“
Enquist: Die schwedischen Sozialdem
kraten träumen von derengen Zusam
menarbeit mitallen europäischenSozi-
aldemokratien.Aber das isteben ein
Traum. Dienordischen Sozialdemokra
ten habeneine andereGesellschaftsvi
sion als ihre kontinentalenGenossen
Überdiessind sie erfolgreich undwie-
der im Aufwind, während dieSozialde-
mokraten Mittel- und Südeuropas im
Gegenwind treibenoder zerfallen. Ich
vermag keineKonturen einer paneuro
päischen Sozialdemokratie zuerken-
nen, keine Voraussetzungen für ein
eurosozialdemokratischen Konsensus
Die schwedischen Sozialdemokrate
reden ihren Wählern ein, die EU se
kein konservatives Projekt; rohe
Marktkräfte würden die Unionnicht
dominieren, stattdessen die EU zu e
nem sozialdemokratischen Projekt
avancieren. Das ist ein bodenlosnaives
Versprechen.
SPIEGEL: Die skandinavischenEU-Kri-
tiker betonen immer, daß von derUni-
Schwedisches Altersheim: Ein Stück Geborgenheit
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on nur die Industrie und di
Bauernprofitieren . . .
Enquist: Das stimmt jaauch.
SPIEGEL: Es stimmtaber auch
daß Brüsselsichnicht in die So-
zial- oder Frauenpolitik von
Mitgliedsländern einmischt.
Enquist: Absolut falsch.
SchwedensFrauen, die zu übe
80 Prozentberufstätig sind,fin-
den ihr Einkommen vorallem
im öffentlichen Dienstlei-
stungssektor.Wenn dieBrüs-
seler Wirtschaftspolitik in Zu
kunft von einerEurobankmit-
gesteuert wird, die vorwiegen
Preisstabilität will, muß sich
das auf unserenDienstlei-
stungsbereich auswirken.
Der muß danndrastisch ein-
geschränktwerden, waswie-
derum die Erwerbsmöglich-
keiten derschwedischenFrau-
en beeinträchtigt, ihr ver-
brieftes Anrecht, sich durch
Arbeit selbst versorge
zu können. Deshalb
stemmtsich dieMehr-
zahl derFrauengegen
den Beitritt.
SPIEGEL: Und im Zeit-
alter multinationale
Zusammenarbeit kan
das kleine Schwede
überleben?
Enquist: Natürlich kön-
nen wir das.Schweden
gehört dochschon dem
Europäischen Wirt-
schaftsraum EWR an
Wir haben damit alle
Vorteile, die derfreie
europäischeMarkt un-
serer Industrie zubie-
ten hat. Die Union abe
besitzt politische Gestaltungs- undNor-
mierungskraft. Wir können sicherlich
besseraußerhalb der Union überleben
SPIEGEL: Worauf gründen Sie Ihren Op
timismus, daß für die Wohlfahrtssystem
noch genügendGeld vorhandenist?
Enquist: Wir habenauch früher Krisen
durchgestanden. Warumsollten wir in
Schweden mit unserem Bildungsstan-
dard,unseren Wäldern und Bodensch
zen, unserer Industrie und Hochtechn
logie soverdammtpessimistischsein?
SPIEGEL: Wir bewundern Ihrenuner-
schütterlichenGlauben an dieBeständig-
keit desschwedischen Modells.
Enquist: Ich bin nicht der einzige.Unter
den Intellektuellen hat ein bemerken
werter Orientierungswandelstattgefun-
den. ZuPalmesZeiten standen sieent-
weder links von denSozialdemokrate
und haßten Palme, oder sie rücktennach
rechts und begeiferten ihn in sprachlo
Wut. DerSinneswandel der Intellektue
len ist nur ein Zeichen. Daß es denSozial-
demokratengelungen ist, die junge Ge
neration zurückzuerobern, ist ein Ph
nomen, das vorfünf Jahren niemand fü
denkbargehaltenhätte.
SPIEGEL: Woher rührtdas?
Enquist: Der Begriff des Volksheims al
Urmodell desschwedischen Wohlfahrts
staates aus den dreißigerJahren sagt
den Jungwählern nichts, wieUmfragen
zeigten. Als sieaber ihre ideale Gesell
schaftsordnung konkret beschreiben
sollten, da kam genau das Volksheim
seiner Blütezeit zum Vorschein, nämlic
die Ordnung undVerhältnisse, die wi
in den sechziger und siebzigerJahren
hatten und dieerst in den Achtzigern er
schüttert wurden. Diese Rückorienti
rung ist ein geradezu aufregenderStim-
mungsumschwung.
SPIEGEL: Nostalgie sollte aufregend
sein?
Enquist: Schwedenerlebt fürseine Ver-
hältnissegeradezu stürmischeZeiten, es
ist heuteeines der aufregendstenLänder,
Stockholm die absolut aufregends
StadtEuropas.
SPIEGEL: Wirklich? Vielleicht die schön
ste, aberaufregend?
Enquist: Stockholm ist eine europäisch
Metropole, diealleshat: Sie ist hart und
fordernd,gefährlich, vollerVerbrechen
aber sie istauch eine kulturelle Exper
mentierwerkstattvoller Möglichkeiten
für Action und Vergnügen.
SPIEGEL: Wie werden die Schweden
dennbeim EU-Referendum imNovem-
ber abstimmen, pro oder kontra?
Enquist: Das hängt davon ab, wie die S
zialdemokraten nach der Wahl agiere
EineHandvoll der Spitzenkräf
te hat sich auf denUnionsbei-
tritt festgelegt,aber an der Ba
sis ist der Widerstand seh
stark.
SPIEGEL: DiesesReferendum
entscheidet somit auchüber
das Schweden desJahres2000?
Enquist: Alles hängt ab vom
Ausgang des EU-Plebiszit
Gewinnen die Befürworter
wird die schwedische Gese
schaft wohldenen anderer eu
ropäischer Staatenähneln, et-
wa Holland,Belgienoderauch
Deutschland. Gewinnen d
Neinsager, bleibt Schwede
ungefähr das, was esheuteist:
ein Land mit vielen Proble-
men, aber mitseinen Eigenar
ten und einem eigenen G
sicht.
SPIEGEL: Herr Enquist, wir
danken Ihnen fürdieses Ge
spräch. Y
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